

Für alle Enkelkinder und Aufziehenkelkinder dieser Welt und für alle Omas mit einem großen Herzen
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Eins

Alma Appelkauken stand am Fenster ihres Arbeitszimmers und sah zu dem großen Birnbaum, der seine Blätter schon im Oktober abgeschüttelt hatte. Es war stürmisch und einer der Zweige klopfte an die Fensterscheibe. Der kalte Wind war ihm unangenehm, und er wollte lieber mit Alma im warmen Zimmer sitzen. Sie überlegte kurz, ob sie ihn zum Tee hereinbitten sollte, aber sie hatte gar keine Zeit.

Alma Appelkauken war eine Schriftstellerin. Sie erfand Märchen, reimte lustige Gedichte und dachte sich verrückte Quatsch-Geschichten aus. Man könnte meinen, mit achtundsiebzig Jahren, drei Monaten und vier Tagen könnte sie aufhören zu schreiben, aber sie dachte gar nicht daran. Jeden Tag saß sie an ihrem Computer und tippte bis sie Hornhaut auf ihren Fingerspitzen hatte. Der Birnbaum sah ihr dabei zu.

Heute sollte Alma ein Gedicht für eine Kinderzeitung schreiben, über einen Trecker. Aber es fielen ihr einfach keine guten Reime ein und sie wurde ein wenig mürrisch. »Was reimt sich denn auf Trecker?«, fragte Alma den klopfenden Zweig. Aber der antwortete nicht.

»Trecker und Wecker«, kam ihr in den Sinn. Aber das missfiel ihr. Traktoren brauchten keine Wecker, sie starteten ihre Motoren, wenn die Morgensonne durchs Scheunenfenster fiel. Als nächstes stellte Alma sich vor, ein Trecker ratterte über die dicken Äste des Baumes. Wohin fuhr der Trecker denn nur? »Der Trecker fährt zum Bäcker«, reimte sie, denn es konnte ja sein, dass er Lust auf ein leckeres Stück Kirsch-Schokoladen-Torte hatte. Aber das war Unsinn, es gab doch keine Bäckerei auf dem Birnbaum.

»Birn und Zwirn«, fiel ihr noch ein. Aber das hatte nicht einmal etwas mit Treckern zu tun. Sie musste daran denken, dass ihr neulich der Zwirnsfaden an der Nähmaschine gerissen war. Sie hatte aus einem roten, alten Kissenbezug eine Weihnachtstischdecke genäht. Es war ein uralter Bezug. Sie musste hier eine Ecke und da eine Kante abschneiden, aber vom Rest ließ sich noch gut und gerne eine Tischdecke nähen. Alma mochte es nicht, etwas wegzuwerfen. Sie machte lieber aus alten Sachen etwas Neues. Noch lag die Decke bei der Bügelwäsche. Aber bald würde sie auf dem Stubentisch liegen, adventskranzkerzenrot.

Kerzen, Kerzen, Zündkerzen? Hat ein Trecker nicht auch Zündkerzen wie jeder Motor? Gab es einen Reim auf Kerzen? Herzen, Scherzen, Schmerzen. Ja wirklich, Schmerzen. Inzwischen tat Alma Appelkauken schon der Kopf vom vielen Denken weh. Hör doch auf zu schreiben und näh einfach etwas, schien ihr der Zweig zuzurufen. Alma zog ihre Stirn in Falten und stampfte mit dem Fuß auf wie ein dreijähriges Kind, das von einem blauen Teller essen sollte, obwohl es doch den roten viel lieber mochte. Alma wollte dichten und nicht nähen. Ihr würde doch etwas einfallen. Ihr fiel doch immer etwas ein.

Aber nun fiel ihr eben nichts ein.

Es war, als hätte der Sturm nicht nur draußen, sondern auch in Almas Arbeitszimmer gewütet, und alle Wörter und Reime wirbelten wie Schneeflocken im Raum umher. Kaum hatte Alma eine mit der flachen Hand aufgefangen, schmolz sie dahin.

Schließlich klappte sie ihren Laptop zu.

Der Zweig hörte auf, an ihre Scheibe zu klopfen, und es wurde ganz still im Arbeitszimmer.

Aber halt! Hörte Alma nicht trotzdem etwas? Tippelten kleine Füße über ihren Flur? Hörte sie ein Flüstern? Kicherte wer? Schnaufte jemand, als trüge er einen großen schweren Sack voller Kartoffeln? Alma stand still und lauschte. Nein, da war nichts.

Doch, da war etwas. Winzig kleine Geschöpfe huschten über den Flur. Muntere Wesen mit bunten Zipfelmützen und dunkelbraunen Augen kullerrund wie Pfefferkörner. Ihre schmalen Münder zogen sich vor lauter guter Laune von einem Ohr zum anderen, und ihre feinen Härchen kringelten vorwitzig unter den Mützen hervor. Sie hatten bunte Pullis an und Hosen oder Kleider mit Streifen und Punkten. Manche trugen einen dünnen Schal, weil sie vor lauter Lachen Halsweh hatten und anderen waren die Schuhe zu eng, sie gingen barfuß. Die großen waren stark, bei den kleinen mussten die Muskeln erst noch wachsen. Und alle kicherten dauernd, denn sie freuten sich auf die Streiche, die sie aushecken würden. So wie den gerade jetzt, als sie die schwere Tüte auf die Flurkommode schleppten. »Seid leise!«, warnten sie einander.

Wichtel.

Weihnachtswichtel.

Sie kamen in jedem Dezember, um ihre Späße mit Alma Appelkauken zu treiben. Aber war denn schon Dezember?

Alma stützte sich mit den Händen an den Lehnen ihres Schreibtischstuhles ab und hievte sich hoch. Dabei fiel ihr Blick auf den Kalender. Da stand ja noch das Datum von gestern. Alma riss das Blatt ab und zum Vorschein kam das Bild eines Tannenzweiges mit einer Kerze.

Der erste Dezember.

Dezember? Wirklich? – Wirklich!

Alma lauschte. Hatte jemand »Pssst« gemacht?

Die Wichtel hielten die Luft an.

Nein, dachte Alma. Da ist nichts. Das bilde ich mir ein.

Und dann entschied sie, in den Keller zu gehen, um die Kiste mit dem Weihnachtsschmuck hochzuholen. Sie zog sich eine ihrer Strickjacken, die pinkfarbene, über den dünnen grün-blau-gelben Pulli. Mit ihren Füßen, die in selbstgestrickten Strümpfen steckten, einem roten mit Punkten und einem gelben mit Streifen, schlüpfte sie in ein Paar himmelblaue Schuhe.

Alma Appelkauken liebte Farben. Wäre sie eine Malerin, würde sie nur bunte Bilder malen, wäre sie eine Köchin, gäbe es immer Obstsalat, und wenn sie über den Himmel bestimmen könnte, dann wäre er voller Regenbögen. Aber sie war ja eine Schriftstellerin und schrieb mit schwarzer Tinte auf weißem Papier. Da musste sie sich etwas anderes einfallen lassen, um Farbe in ihr Leben zu holen. Und so kam es, dass die liebe Alma Appelkauken manchmal bunter aussah als ein Papagei aus dem Regenwald.

Alma ging langsam die Treppen hinab. Sie musste in ihrem
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Kellerraum nicht lange suchen. Der große schwere Karton stand im Regal neben der Tür. Kurze Zeit später schleppte sie ihn die Treppe hoch und japste vor Anstrengung.

Und dann passierte es.

Es gab einen lauten Knall.

Der große Karton voller Tannenbaumschmuck war Alma einfach aus den Händen gefallen. Acht Treppenstufen polterte er herunter, bevor er endlich liegenblieb. Nun gab es sicherlich einen Haufen Scherben. Alma seufzte und legte die Hände an ihre runden, erdbeerroten Wangen. Noch schlimmer als der kaputte Weihnachtsschmuck war allerdings das laute Poltern. Alma wusste genau, was jetzt passierte. Und richtig, schon ging eine Tür auf.

»Hey, was soll denn der Radau da? Es ist Mittagszeit!« Hausmeister Waldemar Bellhausen stand mit zornesrotem Gesicht vor seiner Wohnungstür und guckte ins Treppenhaus.

»Entschuldigung, mir ist etwas heruntergefallen«, antwortete Alma.

»Mir doch egal«, bellte der Hausmeister und knallte seine Wohnungstür zu.

Alma atmete erleichtert auf. Zum Glück war er nicht gekommen, um ihr eine Standpauke zu halten. Sie ging langsam die Stufen wieder hinunter, bis sie neben ihrem Karton stand, der nun eine große Delle an der rechten Seite hatte. Als sie ihn anheben wollte, entdeckte sie ein kleines miauendes Wollknäuel.

»Oh je, wer bist du denn?«, rief Alma ganz aufgeregt und ihre Wangen bekamen die Farbe von Tomaten. Ein Kätzchen kauerte neben dem zerbeulten Karton. Ein winziges, weißes, wolliges Kätzchen. Was für ein Glück, dass es nicht von dem herabfallenden Karton getroffen worden war. Wo kam es nur her? In diesem Haus waren Katzen verboten. Hausmeister Bellhausen passte penibel auf, dass alle Regeln befolgt wurden. Er war sozusagen der Oberpolizist hier.

»Was machst du denn hier?«, fragte Alma leise und streichelte dem Kätzchen über das weiche Fell. Miau, machte es. Und auf einmal ging weiter oben die nächste Wohnungstür auf. Oh weh. Alma schnappte das kleine Kätzchen und versteckte es schnell unter ihrer Strickjacke.

»Frau Appelkauken? Was ist passiert?« Almas junge Nachbarin eilte ihr barfuß auf der Treppe entgegen. Sie trug blaue Leggins, ein viel zu großes, weißes T-Shirt und hatte das Handtuch auf ihrem Kopf zu einem Turban gedreht.

»Ach, gar nichts«, winkte Alma ab, bückte sich und versuchte gleichzeitig, den Karton aufzuheben und aufzupassen, dass das Kätzchen in ihrer Strickjacke nicht zu sehen war.

»Warten Sie! Ich mache das.« Schon hatte die junge Frau den Karton genommen und war damit die Treppe hinaufgehüpft. Was für ein Energiebündel, dachte Alma.

Vor einem halben Jahr war Mirja Orava eingezogen. Unter wüsten Schimpftiraden von Hausmeister Bellhausen hatten etwa zwanzig junge Leute Möbel und Kisten mit ordentlich Krawall in die Wohnung im ersten Stock getragen. Zwischendrin hatte die neue Nachbarin bei Alma geklingelt, um sich vorzustellen.

»Hi, ich bin Mirja«, hatte sie gesagt und versucht, Alma die Hand zu geben. Dann erst hatte sie gemerkt, dass sie gar keine freie Hand hatte. Mit einer hatte sie eine Stehlampe und mit der anderen eine Werkzeugkiste getragen. Schließlich hatte sie mit der Lampe gewinkt und war laut lachend in ihrer Wohnung verschwunden. Alma hatte den Kopf geschüttelt. So eine lustige, junge Frau. Womit hatte sie überhaupt geklingelt? Hatte sie etwa die Werkzeugkiste gegen den Klingelknopf gedrückt? Hoffentlich hatte es keine Kratzer gegeben, denn damit verstand Hausmeister Bellhausen keinen Spaß.

Wäre Alma nicht so eine Frühaufsteherin, die oft wach wurde, wenn der Nachthimmel noch pechschwarz und voller Sterne war, hätte sie jetzt keinen Wecker mehr gebraucht. Seit sie die neue Nachbarin hatte, ging morgens pünktlich um halb sieben nebenan laute Musik an. Alma konnte hören, wie Mirja Frühsport machte, hüpfte und sprang. Ich sollte auch mal wieder Sport machen, dachte Alma, als sie mit dem Kätzchen in der Strickjacke langsam hinter Mirja die Treppe hinaufschnaufte. Ihre Nachbarin lehnte schon mit dem großen Pappkarton in den Armen am Türrahmen. Alma bedankte sich froh und bat Mirja, den Karton einfach abzustellen. Aber die junge Frau hielt ihn fest.

»Nun machen Sie schon die Tür auf, ich trage ihnen das Ding rein. Was ist da eigentlich drin?«

»Ach, nix weiter«, antwortete Alma ausweichend. Sie hatte gar keine Zeit für ein Gespräch, denn das Kätzchen fing an zu zappeln wie ein Hampelmann.

»Na«, sagte Mirja und hob den Karton wieder an. »So ein schweres Nix aber auch.«

Alma schloss die Wohnungstür auf und Mirja trat auf den Flur. Vorsichtig stellte sie den Karton ab und rief im nächsten Moment entsetzt: »Was ist denn hier passiert?«

Auf dem Flur war ein riesiger, pudriger, schneeweißer Fleck.

Alma riss erschrocken ihre Augen auf. Der Fleck war noch nicht da gewesen, als sie in den Keller gegangen war.

»Hat es bei Ihnen geschneit?«, fragte Mirja.

Alma konnte gar nicht aufhören, ihren Kopf zu schütteln. Sie sagte gar nichts. Sie wusste genau, was passiert war. Aber das konnte sie doch niemandem erzählen. Wer würde ihr schon glauben, dass sie in jedem Dezember Besuch von einer Horde wilder Wichtel bekam? Hatte sie sich vorhin also doch nicht verhört. Alma sah auf den Fleck und wusste genau, dass das erst der Anfang war. Die Wichtel liebten es, ihr Streiche zu spielen.

»Danke, dass Sie mir den Karton hochgetragen haben«, sagte Alma herzlich. Dann schob sie Mirja sanft zur Tür hinaus. Die schaute noch im Gehen über ihre Schulter auf den großen Fleck. Es konnte doch nicht wirklich bei Frau Appelkauken in der Wohnung geschneit haben.

Je länger Alma auf den Pulverfleck blickte, desto ärgerlicher wurde sie.

»Was soll das?«, schimpfte sie schließlich. »Ich weiß genau, dass ihr hier seid. Könnt ihr mich nicht einmal im Dezember in Ruhe lassen?« In dem Moment schob sich ein kleiner Katzenkopf in die Höhe und schaute aus der Strickjacke.

»Ach«, sagte Alma, »dich hätte ich fast vergessen.« Sie nahm das kleine, weiche Knäuel und setzte es auf den Fußboden. Das Kätzchen flitzte sofort los, quer durch den pudrigen Fleck und hinterließ weiße, winzig kleine Katzentapsen. Es verschwand im Wohnzimmer. Von dort war auf einmal ein warmes, tiefes Lachen zu hören. Alma stutzte kurz, aber dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie hob den zerbeulten Karton auf, machte einen Bogen um den weißen Fleck und ging in die Stube.

Und da war Paul, in ihrem Ohrensessel. Sie war nicht überrascht, ihn zu sehen. Da saß er meistens. Im Dezember! Lächelnd stellte sie den Karton auf den Boden.

»Hallo Paul«, begrüßte Alma Appelkauken den Mann und sah in sein Gesicht, das ihr so vertraut war. Sie ließ sich aufs Sofa fallen, streckte ihre Beine lang aus und wackelte mit ihren rot und gelb bestrumpften Füßen.

»Was machst du hier?«, fragte Alma.

»Was ich immer mache«, gab Paul zurück. »Ich passe auf.«

»Auf was?«

»Auf dich.«

»Ha«, schnaufte Alma, tat als sei sie verärgert und stupste mit ihrer Fußspitze den Karton an. »Das kann ja kaum sein. Sonst wäre mir der hier bestimmt nicht heruntergefallen.«

Paul legte seinen Kopf zur Seite. »Ich habe gesagt, dass ich auf dich aufpasse und nicht auf die Weihnachtskugeln.«

Wenn Paul sagte, dass er auf Alma aufpasste, dann meinte er zwar auch, dass er sie auffangen würde, wenn sie fiel, das war ja schließlich die Hauptaufgabe eines Schutzengels, Paul passte aber auch auf, dass Alma fröhlich blieb. Manchmal passierte es nämlich, dass sogar eine lustige Frau wie Alma Appelkauken sich in der Weihnachtszeit plötzlich allein fühlte und ganz betrübt wurde.

»Soso, nicht auf die Weihnachtskugeln …« Alma nickte nachdenklich und nahm ein großes Kissen, um es sich auf den Schoß zu legen. Es konnte ja sein, dass das Kätzchen kommen und sich darauf setzen wollte. Aber die Katze hatte viel mehr Lust, sich umzuschauen. Sie war neugierig. Sie kroch unter dem Tisch hervor und tapste zum Schrank und sah sich die Suppenterrine von Almas Mutter an. Vielleicht meinte die Katze, eine Suppenschüssel gehöre mit Suppe auf den Tisch, anstatt hinter die Glastüren einer Vitrine. Dann schüttelte sie sich und ging auf ihren leisen Pfoten zum Bücherregal, stellte sich davor und überlegte wohl, welches Buch sie als nächstes lesen sollte. Schließlich strich sie um Pauls Beine und maunzte.

In Alma Appelkaukens Stube roch es wie in einem Tannenwald, denn zwischen Schrank und Sofa hatte sie vorgestern einen großen Weihnachtsbaum gestellt. Er war noch ohne Kerzen und Kugeln und so groß, dass er fast die Zimmerdecke berührte. Alma hatte die Spitze gekappt, denn dort oben wollte sie ihren großen, funkelnden Stern platzieren, den allerschönsten Tannenbaumspitzenstern der Welt.

»Früher hast du immer den Christbaumschmuck aus dem Keller geholt«, sagte sie leise, und sah den Mann im weißen Hemd, weißer Hose und weißen Schuhen an, dem die Sonne mitten ins Gesicht schien. Bedauernd ließ er seine Schultern hängen. In dem Moment konnte Alma zwei winzige Federn entdecken. Sie lugten für einen kurzen Augenblick frech über Pauls Schultern, beinahe so als wollten sie Almas Reaktion sehen. Aber für sie war das längst nichts Besonderes mehr. Sie kannte den Anblick von Paul, ihrem Engel, der mit eng zusammengeklappten Flügeln im Dezember hier in ihrem Sessel saß. Und sie freute sich, dass er da war. Hätte sie gewusst, dass er gekommen war, um dafür zu sorgen, dass Almas Gemüt heiter blieb, hätte sie gesagt, es gäbe keinen Grund zur Sorge. Die alte Frau hatte immer eine Menge zu tun, traf viele Menschen und war zufrieden mit ihrem Leben, froh und fröhlich.

Nur manchmal war es anders. Im Dezember. Wenn sie in die hell erleuchteten Fenster anderer Menschen sah, dann stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn sie eine große Familie hätte. Und weil sie keine große Familie hatte, wurde sie immer ein wenig einsam. Und damit das nicht schlimmer wurde, tauchte Paul im Dezember auf und brachte eine ganze Horde Wichtel mit. Ein ums andere Mal fragte sich Alma, ob Paul die nicht einfach mal im Wichtelwald lassen konnte. Aber Paul gab es nur mit Wichteln oder gar nicht. Nun saß er also wieder hier im Sessel. Seine Haare waren grau und wellig. Man konnte ahnen, dass er als Kind einen wilden Lockenkopf hatte. Mit seiner hellen, glatten Haut sah er jünger aus als sie, fand Alma. Seine blauen Augen funkelten sie noch immer an, genauso wie damals, als sie sich kennengelernt hatten auf der Wiese hinter ihrem Elternhaus. Alma hatte auf dem Zaun gesessen und sich einen bunten Kranz aus Glockenblumen, wilder Kamille und Löwenzahn gebunden. Paul hatte sie erst eine Weile beobachtet und ihr dann mehr und mehr Blumen für ihren Kranz gepflückt. Als er fertig war, hatte Paul ihn ihr vorsichtig auf den Kopf gelegt und gesagt, dass sie wunderschön aussähe. Sie war acht und Paul war neun Jahre alt und noch lange kein Engel gewesen.

Alma und Paul saßen jetzt stumm da und schauten sich an. Beide dachten an die Blumenwiese und Paul fand, dass Alma immer noch wunderschön aussah. Er mochte ihre grünen Augen, ihre runden Pustebäckchen und ihren rosafarbenen Mund, der lachen und schimpfen, schmollen und grinsen konnte. Es gefiel ihm, dass Almas Haare inzwischen die Farbe von Schäfchenwolken hatten, ganz fein waren und aussahen wie Zuckerwatte.

Alma stand auf. Sie wollte den Karton öffnen, um nachzusehen, ob noch etwas zu retten war. Plötzlich hörte sie ein leises Tapsen auf dem Flur. Erst glaubte sie, da wären Mäuse, aber dann hörte sie ein ulkiges Kichern. Sie wusste genau, wer sich dort herumtrieb. Sie stemmte ihre Hände in die Seiten und kniff ihre Augen zusammen. »Und ihr macht den Schmutz sofort wieder weg!«, rief sie so laut, dass der Kronleuchter an der Stubendecke zu wackeln begann. »Sofort!« Das Gekicher auf dem Flur wurde lauter, bevor es schließlich verstummte. Alma hätte wirklich gern auf die Wichtel verzichtet. Sie machten einfach zu viele Streiche. Alma hatte schon alles Mögliche versucht, um sie zu vertreiben. Sie hatte geschimpft, sie hatte sie ignoriert, sie hatte die Musik ganz laut gedreht und mit viel Knoblauch gekocht. Nichts half. Sie hatte sogar Haarspray in der ganzen Wohnung versprüht, aber das hatte nur zur Folge, dass die Wichtel, die sonst überaus stiekum waren, andauernd husten mussten. Und als sie Mausefallen aufgestellt hatte, war sie mit ihrem großen Zeh selbst in eine getappt. Das war wirklich kein Vergnügen gewesen. Die Wichtel hatten Alma schon die verrücktesten Streiche gespielt. Einmal hatten sie ihr die Schlafanzugbeine zugenäht, so dass Alma wie ein Frosch durch die Wohnung hüpfen musste. Ein anderes Mal hatten sie Zucker und Salz vertauscht, und der Pudding, den Alma gekocht hatte, war ungenießbar. Wenn sie doch nur mal einen einzigen Wichtel kriegen würde. Aber die kleinen Frechdachse ließen sich natürlich nicht erwischen.

Alma Appelkauken widmete sich wieder dem Karton, der noch etwas nach Keller roch und fing an, ihn auszupacken. Das Seidenpapier knisterte in ihren Händen. Voller Überraschung wickelte sie eine Kugel nach der anderen aus. Alle waren heil geblieben. Staunend sah sie zu Paul hinüber, der blinzelte ihr schelmisch zu.

»Ich denke, du passt nur auf mich und nicht auf die Weihnachtskugeln auf.«

»Na ja«, sagte Paul nur.

Alma begann vor sich hinzusummen. Sie merkte es gar nicht, aber es war ein Frühlingslied – ausgerechnet im Dezember. Sie hatte gar nicht mehr an das Treckergedicht gedacht, das sie noch schreiben sollte. Da aber fiel ihr aus heiterem Himmel plötzlich ein Reim ein und sie fing an zu kichern.

»Was ist so lustig?«, fragte Paul.

»Alle Trecker sind schon da, tolle, große, grüne. Sie brummen, fahren, hupen laut, schleppen, ackern, pupen auch. Alle sind nun irgendwo, nur einer nicht, der muss aufs Klo«, antwortete Alma mit fröhlichem Singsang und musste sich vor lauter Lachen den Bauch halten. Paul fing auch an zu lachen, aber schon im nächsten Moment wurden die beiden übertönt. Trieben die Wichtel etwa schon wieder Schabernack? Alma stampfte wie ein Tyrannosaurus in den Flur und wäre fast auf eine Apfelsine getreten.
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»Jetzt ist aber wirklich genug. Zeigt euch, ihr Pups-Feiglinge!«, rief Alma böse und wollte die Frucht aufheben. Aber was schoss denn da zwischen ihren Beinen durch, um der Apfelsine so einen dollen Schubs zu geben, dass sie mitten durch den Puderfleck bis zur Wohnungstür kullerte und eine Spur hinterließ, weiß wie eine Flugzeug-Landebahn am Nordpol? Das Kätzchen. Es hatte sich entweder mit den Wichteln verbündet oder es hatte die Orange mit einem Wollknäuel verwechselt. Alma rollte mit den Augen, ging zurück ins Wohnzimmer und beklagte sich bei Paul. »Hey«, sagte der und hob beide Hände hoch. »Die Katze hast du mitgebracht.« Das stimmte zwar, aber Alma fand, Paul hätte trotzdem besser aufpassen müssen.

Wären die beiden etwas leiser gewesen, hätten sie das Gekicher auf dem Flur hören können und sie hätten gesehen, dass eine ganze Reihe Wichtel durch die Stubentür lugte. Einer saß auf der Schulter des nächsten und so reichte der kichernde Wichtelstapel fast bis zur Oberkante der Tür. Die Wichtel freuten sich, dass ihr Streich so gut gelungen war. Sie hatten ein ganzes Paket Mehl im Flur auf den Fußboden geworfen. Das war ziemlich schwer. Denn die Wichtel waren nicht größer als Mäuse und deswegen hatten alle kräftig mit anfassen müssen, sogar der kleine Willi, dessen Muskeln so schlaff waren wie Luftballons, die erst noch aufgepustet werden mussten. Aber wenn die Wichtel tief Luft holten, fest zusammenhielten und sich mächtig anstrengten, dann waren sie stärker als ein Bagger, ein Flugzeug und eine ganze Elefantenherde zusammen.

Heute reichte es, gut gefrühstückt zu haben. Sie schnauften tüchtig, als sie mit dem Mehlpaket auf die Kommode kraxelten. Sie wussten, dass es am schönsten stauben würde, wenn das Mehl von ganz hoch oben auf den Boden knallen würde. Und es hatte funktioniert. Sie klatschten sich ab, versteckten sich hinter den roten Kerzenständern auf der Kommode und freuten sich, als die alte Alma ordentlich wütete. Sie würde sie sowieso nicht entdecken, nur ihr Kichern, das konnte sie hören, aus dieser Ecke und aus der anderen, von oben und von unten, von dicht bei oder von weit weg. Das Kichern der Wichtel wurde von den Wänden, den Möbeln und den Menschen reflektiert und kam von überall her als Echo zurück.

Alma wollte gar nicht mehr an die Wichtel denken. Unter den wachsamen Augen des Kätzchens packte sie die restlichen Weihnachtskugeln aus. Auch sie waren heil geblieben.

»Das ist ja ein Wunder. Ein Weihnachtswunder«, sagte sie, streichelte die Katze und sah lächelnd zu Paul. Diesmal schaute Paul ernst. Er wusste, dass Alma noch ein einziges Päckchen auspacken musste. Das nahm sie nun zur Hand. Es war das größte. Es war sorgfältig eingewickelt. Vorsichtig nahm Alma eine Lage Papier nach der nächsten ab. Es war der Stern für die Tannenbaumspitze. Gerade als Alma ganz behutsam die letzte Lage knisterndes Seidenpapier abnahm, fiel ein Sonnenstrahl ins Zimmer, genau auf den Stern, der sofort zu funkeln begann. Aber schon im nächsten Moment erschrak Alma. Was war das denn? Der Stern, der allerschönste Tannenbaumspitzenstern der Welt, war in zwei Teile zerbrochen. Hilflos sah sie zu Paul hinüber, doch der sah sie nur mitleidig an und zuckte mit den Schultern. Alma nahm eine Hälfte des Sterns in die linke und die andere Hälfte in die rechte Hand und eine Träne kullerte ihre Wange herunter.

☆




Zwei

Hausmeister Waldemar Bellhausen hatte richtig schlechte Laune, als er aufwachte. Wobei … von Aufwachen konnte gar nicht die Rede sein, fand er, schließlich hatte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Zumindest glaubte er das. Tatsächlich war er bald nach Mitternacht eingeschlafen und hatte geträumt, sogar im Traum geredet, aber das konnte ja niemand hören, weil er allein wohnte. Er hatte keine Frau und sein Sohn wohnte in Neuseeland. Der hätte auch auf dem Mond wohnen können, das wäre für den Hausmeister kaum weiter weg gewesen.

Bevor Waldemar Bellhausen an diesem Morgen, wie an jedem Morgen, seine Hosenträger auf die Schultern schob, zwei Scheiben Toast in seinen Toaster steckte und sich einen Kaffee kochte, der ihn vielleicht ein kleines bisschen zu einem netteren Menschen machen würde, riss er das Schlafzimmerfenster auf und brüllte die Laterne an der anderen Straßenseite an. »Wer hat dich denn dahin gestellt? Dich braucht kein Mensch!« Zum Glück war die Laterne kein Wesen mit Herz und Liebe, sonst wäre sie vielleicht etwas betrübt gewesen. Wer wäre das nicht, wenn er am frühen Morgen angebrüllt würde. Aber die Laterne war nur ein langes Rohr aus Metall, mit einem Glaskopf und einer Leuchte darin. Gestern hatten ein paar Arbeiter sie aufgestellt, damit der Fußweg nachts etwas erhellt wurde. Es dämmerte abends schon früh im Dezember und wurde erst spät hell und wenn jemand vielleicht seinen Vater besucht hatte und sich erst im Dunkeln auf den Heimweg machte, dann war das bislang immer ein bisschen gefährlich. Auch Menschen, die in aller Früh zur Arbeit gingen, hatten manchmal Angst, im Dunkeln zu stolpern. Sie freuten sich sehr über die neue Laterne. Aber Waldemar Bellhausen bekam ja keinen Besuch von seinem Sohn und obwohl auch seine Arbeit früh begann, war es ihm egal, ob es hell oder dunkel war, denn er arbeitete ja hier in diesem Haus. Er wohnte auch in diesem Haus, in der Wohnung ganz unten, die einzige Wohnung, in der keine Gardinen vor den Fenstern hingen, keine Rollos, keine Jalousien. »Mir doch egal«, pflegte der Hausmeister zu murren, wenn jemand fand, das sähe gräulich aus. Nur wenn jemand sagte, seine Fenster wären schmutzig, dann schimpfte er los wie ein Rohrspatz. Ein Rohrspatz war ein kleiner Vogel, der so laut zwitschern und pfeifen konnte, dass es sich anhörte, als beschimpfte er alle Bewohner des Schilfgürtels, in dem er lebte. Rohrspatzen heißen in Wirklichkeit Drosselrohrsänger, aber das war Hausmeister Bellhausen ganz egal.

Als er sich heute seinen Kaffee einschenkte und aus dem Fenster sah, ging just in dem Moment die Laterne aus. »Ach, guck!«, rief er wütend. »Aus kannst du also auch. Aber erst die ganze Nacht in mein Bett scheinen, hä? Wie soll ein Mensch da schlafen können?« Er riss die Toastbrotscheiben aus dem Toaster, knallte sie auf einen Teller, schmierte dick Butter darauf und machte auf jeden Toast einen riesengroßen Klecks Erdbeermarmelade. Der Kaffee schmeckte wie Pfützenbrühe, fand Waldemar, der noch nie im Leben Brühe aus einer Pfütze getrunken hatte. »Siehst du«, schrie er durchs geschlossene Fenster die Straßenlaterne an, »der Kaffee schmeckt auch nicht.« Könnte sich eine Straßenlaterne wundern, würde sie es jetzt bestimmt tun. Was konnte sie schließlich dafür, dass Waldemars Kaffee scheußlich schmeckte. Menschen sind komische Geschöpfe, würde sie vermutlich denken.

Hausmeister Bellhausen hatte heute viel zu tun. Gestern Abend hatte er sich schon die Flasche mit der Messingpolitur und das weiche Tuch auf die Kommode im Flur gelegt. Er wollte heute die Klingeln polieren. Es war schon ein halbes Jahr her, dass er das zum letzten Mal gemacht hatte. Und schließlich war bald Weihnachten. Bei manchen Menschen leuchteten Kerzen in der Weihnachtszeit und gebastelte Sterne aus Goldpapier hingen in Kinderzimmerfenstern. Im Haus Nummer 7 an der Hauptstraße würden Weihnachten die Klingeln glänzen. Dafür würde Hausmeister Bellhausen schon sorgen. Das war auch schön und sogar ein bisschen festlich.

Nachdem er seinen geschmacklosen Kaffee ausgetrunken und den Toast aufgegessen hatte, wischte er sich die Reste Erdbeermarmelade aus den Mundwinkeln und machte sich auf den Weg durchs Haus. Sorgfältig polierte er einen Klingelknopf nach dem anderen, sehr vorsichtig, denn auf keinen Fall wollte er auf die Knöpfe drücken. Womöglich würde sonst noch jemand die Tür öffnen und ihm bei der Arbeit zusehen. Als er vor Alma Appelkaukens Tür stand, sah er die Kratzer sofort. Als wären es zwei abgeschnittene Haare, die ein Friseur vergessen hatte, wegzuwischen. Aber hier im Treppenhaus wurden keine Haare geschnitten, das wäre ja wohl auch die Höhe. Hausmeister Bellhausen zog sich ein Stück seines Tuches über die Fingerspitze und träufelte etwas Politur darauf. Der Finger fühlte sich ganz nass an und es roch scheußlich, aber was sein musste, musste sein. Waldemar drückte und wischte so fest es ging, ohne zu klingeln, auf den zwei haarkleinen Kratzern herum, bis sie kaum noch zu sehen waren. Das heißt, niemand würde sie sehen, außer Hausmeister Bellhausen, und der würde sie auch nur deshalb sehen, weil er wusste, dass sie da waren. Wie mochte die alte Alma das wohl wieder hingekriegt haben, fragte er sich. Aber Alma Appelkauken war eben für komische Sachen bekannt. Wenn er nur daran dachte, dass er letztes Jahr gehört hatte, wie sie den Nachbarn von ganz oben erzählt hatte, dass sie Pudding mit Salz statt Zucker gekocht hatte. Was für eine seltsame Frau.

Er hatte nicht gelauscht, er hatte es einfach nur gehört.

Ganz oft, wenn Waldemar Bellhausen bei der alten Alma vor der Tür stand und nicht lauschte, roch es nach frisch gebrühtem Kaffee oder leckerem Tee, und manchmal dachte Waldemar, er müsste mal einen Kuchen backen, dann könnte er mit der alten Frau eine gemütliche Nachmittagspause machen. Ach, dachte er schon im nächsten Moment, was für ein Unsinn. Mir doch egal, mit wem ich Kuchen esse, mir doch egal, wenn ich allein Kaffee trinke.

Die Klingeln waren nun geputzt und gewienert, jetzt würde er noch den Wäscheboden fegen, die Zeitung lesen und dann war es schon wieder Zeit fürs Mittagessen. Heute hat er sich eine Dose mit Linsensuppe ausgesucht. Sie stand schon neben dem Herd auf dem Küchenschrank.


[image: ]


Normalerweise machte Waldemar Bellhausen nach dem Essen immer Mittagschlaf und heute war er natürlich besonders müde, weil er ja nachts gar nicht geschlafen hatte und außerdem die Suppe so mächtig war, dass er sich nach dem Essen kaum noch rühren konnte. Aber heute war es anders. Vor der Tür war ein lautes Gegröle. Er sah aus dem Fenster und entdeckte die Kinder. Diese Nervensägen. Er kannte sie. Es waren die Fischer-Kinder. Er wusste, dass sie mit ihrer Mutter ein paar Straßen weiter wohnten. Sie kamen alle Nase lang zu Alma Appelkauken. Die passte auf die Kinder auf, wenn die Mutter zur Arbeit ging, krank war oder zum Elternabend wollte oder sonst was – was wusste Waldemar denn? Es war ihm auch egal. Bestimmt brachte die alte Frau den Kindern Unsinn bei, das passte zu dieser Alma Appelkauken.

Die Kinder tobten über den Hof und riefen laut Almas Namen. Der Hausmeister kannte sie gut, alle kess und ungezogen. Er nannte sie die Orgelpfeifen.

Die größte Orgelpfeife war Frida, ein kluges Mädchen mit großen blauen Augen und zwei sehr langen, braunen Zöpfen. Frida konnte besser rechnen und lesen als die anderen Kinder in ihrer Klasse, hatte in Musik eine Eins und konnte sogar schneller rennen als die Jungs. Jetzt stand sie auf der Mitte des Hofes, sah zu Alma Appelkaukens Fenster hoch und pfiff auf den Fingern. Das konnte sie schon seit sie neun Jahre alt war, und sie konnte es sehr laut, aber die alte Frau hörte wohl trotzdem nichts.

Die nächste Orgelpfeife war ihre Schwester Jette, die so kurze strubbelige Haare hatte, dass viele Leute dachten, sie sei ein Junge. Das machte Jette nichts aus. Sie trug am liebsten Latzhosen mit vielen Taschen und die waren voll mit Dingen, die alle sehr wichtig waren. In ihrer rechten Hosentasche hatte sie einen Stein, der die Form eines Herzens hatte, den hatte ihr David, ein Junge aus ihrer Klasse geschenkt. In der anderen Tasche waren ein Bleistiftstummel und ein Stück Papier, schließlich wusste Jette nie, wann sie mal etwas ganz Wichtiges notieren musste. Ein paar Murmeln hatte sie auch, die verschenkte sie manchmal an neue Freunde und außerdem eigneten die sich wunderbar zum Tauschen. Wenn sie etwas haben wollte, was einem anderen Kind gehörte, dann brauchte sie nur eine bunte Murmel aus ihrer Tasche holen, damit hat bislang noch jeder Tausch funktioniert. Ihre Murmeln hat sie schon gegen Pausenbrote, Luftballons und sogar gegen ein Buch eingetauscht. Für das Buch musste sie drei Murmeln bezahlen, aber das war in Ordnung, denn das war ein Dinosaurierbuch und jede Murmel wert.

Die kleinste Orgelpfeife war Sammy. Der Bruder von Frida und Jette trug eine runde blaue Brille. Seine roten Haare waren länger als die von Jette, sie fielen über seine Ohren und sein Pony war so lang, dass er über den Rand seiner Brille hing. Der Hausmeister fand, dass alle Kinder frech waren, was natürlich gar nicht stimmte. Er meinte, Sammy sei der Frechste von allen. Er glaubte sogar, dass der Junge im letzten Jahr den Zaun hinterm Haus kaputt gemacht hatte. In Wirklichkeit war es der Sturm gewesen, der im September übers Land geweht war, Dachziegel von Häusern geworfen, Trampoline umgeschmissen und Latten aus Gartenzäunen gerissen hatte. Aber das konnte sich Hausmeister Bellhausen gar nicht vorstellen. Und ein Trampolin stand in der Nummer 7 sowieso nicht im Garten. Da hatte noch niemand nach gefragt. Er hätte es auch auf gar keinen Fall erlaubt. Aber der Hausmeister irrte sich eben manchmal. Sammy war ein lieber, schüchterner und sehr höflicher Junge. Im Gegensatz zu seiner Schwester Jette, die, ohne Luft zu holen, reden konnte wie ein Wasserfall, hörte er lieber zu, was andere zu erzählen hatten und beobachtete durch seine blaue Brille ganz genau, was passierte.

Waldemar Bellhausens Gesicht sah aus, wie ein zerknittertes Tischtuch, das zur Sekunde aus dem Schleudergang der Waschmaschine kam. Also, wenn diese Orgelpfeife da draußen jetzt nicht sofort aufhören würde zu pfeifen, dann würde es aber einen Anschnauzer geben. Und jetzt klingelte es auch noch bei ihm. Er musste gar nicht aus dem Fenster sehen. Es war ihm klar, dass das wieder dieser freche Junge war. In Wirklichkeit hatte Jette auf den Klingelknopf gedrückt, aber woher sollte der Hausmeister das wissen? Er drückte auf den Summer und riss sofort seine Wohnungstür auf, um die Kinder anzuranzen, aber die rannten einfach an ihm vorbei die Treppe hoch. Ach, und jetzt ging dort oben plötzlich die Tür auf? Hat die alte Alma wohl ihre Hörgeräte eingesetzt, was?

Nein, Alma Appelkauken brauchte keine Hörgeräte. Sie konnte noch sehr gut hören. Sie hatte gestern Nacht auch das Miauen des Kätzchens gehört. Das hatte wohl gefunden, dass seine Besuchszeit bei Alma Appelkauken nun lange genug gedauert hatte. Alma hatte es schweren Herzens verabschiedet und es auch nur deshalb rausgelassen, weil der Hausmeister ja wohl tief und fest schlief und das Kätzchen nichts zu befürchten hatte. Eben hatte sie auch das Klingeln der Kinder gehört, aber sie war nur langsam zur Tür gekommen. Sie war doch eine alte Frau, das vergaßen die anderen manchmal. Die Kinder kamen fast jeden Tag, mal für einen ganzen Nachmittag, mal nur für zehn Minuten, um Hallo zu sagen. Luise Fischer, die Mama der Kinder, musste viel arbeiten und kam manchmal erst spät am Abend nach Haus. Da war es einfach schön, dass es Alma gab, die so kinderlieb war und die Rasselbande gern um sich hatte.

Gut, dass die Kinder ausgerechnet jetzt kamen, denn Alma war recht mies gelaunt, seit sie heute früh aufgewacht und ihr erster Blick zu dem zerbrochenen Stern gegangen war. Sie konnte eine ordentliche Portion Kinderfröhlichkeit gebrauchen.

»Dann kommt mal rein«, sagte Alma, als Frida, Jette und Sammy schon längst drin waren, ihre Jacken an die Garderobe gehängt und die Schuhe ausgezogen hatten.

»Ich nehme einen Kakao«, sagte Jette, »mit zwei Löffeln Zucker.« Alma wollte gerade erst fragen, ob die Kinder etwas trinken wollten. Aber Jette wollte ja etwas trinken und wusste auch schon was. Worauf sollte sie also noch warten? Alma legte ihren Kopf schräg und sah Frida fragend an. »Dann nehme ich einen Tee«, sagte Frida, die Almas Blick richtig gedeutet hatte. Sammy allerdings wollte erst gefragt werden. Alma wusste das und lächelte. »Was möchtest du denn trinken, Sammy?«, fragte sie.

»Wenn es geht, würde ich auch gern einen Kakao trinken, aber ohne Zucker«, bat er. Das ging natürlich.

»Was macht ihr denn überhaupt hier?«, fragte Alma. »Ihr müsstet doch noch in der Schule sein.«

»Heizung kaputt. Frida hat Mama angerufen. Sie hat gesagt, wir dürfen zu Ihnen gehen«, sagte Jette.

»Es ist nicht die ganze Heizung kaputt«, verbesserte Frida ihre Schwester. »Die Umwälzpumpe muss ausgetauscht werden. Die Pumpe sorgt dafür, dass das Wasser zwischen dem Heizkessel und den Heizkörpern umherläuft. Wenn das heiße Wasser nicht in die Heizkörper kommen kann, bleibt es in den Zimmern kalt. Dann funktioniert das ganze Heizsystem nicht mehr.«

»Sag ich doch, Heizung kaputt.« Jette steckte sich einen Keks in den Mund. Es war zwar ein Unterschied, ob eine ganze Heizung oder nur eine Pumpe kaputt war, fand Frida, aber sie wusste, dass das Jette nur wenig interessierte. Frida nahm sich auch einen Keks.

Alma hatte letzte Woche gebacken und seitdem stand ein großer Teller voller Schokokekse, Zimtsterne und Vanillekipferl auf dem Wohnzimmertisch. Die Kinder durften bei Alma immer essen, was und so viel sie wollten. Alma war so etwas wie eine Oma für Frida, Jette und Sammy. Die Mutter der Kinder nannte sie eine Aufziehoma, weil sie doch helfen würde, die Kinder aufzuziehen. Alma fand, dass es sich anhörte, als wäre sie so etwas wie dieser Aufziehweihnachtsmann, den sie mal in einem Laden gesehen hatte. Der hatte am Rücken eine kleine Kurbel, die wurde gedreht und gedreht, und wenn man dann den Weihnachtsmann auf den Tisch stellte, marschierte er wie ein Soldat über die ganze Tischplatte. Wenn er am Ende herunterfiel, zappelten seine Beine noch so lange weiter, bis der Aufziehmechanismus abgelaufen war. Dann war wieder Ruhe. So war es mit Alma auch. Wenn die Kinder kamen, dann lief sie eine Weile wie ein fröhliches, gackerndes Huhn durch die Gegend und erst wenn die Kinder wieder nach Hause gingen, war sie wieder die alte Alma Appelkauken, die einen krummen Rücken hatte und langsam die Treppe hochschlich. »Mama kommt in einer Stunde nach Haus«, erklärte Frida. Dann sah sie auf die Uhr und verbesserte sich schnell: »In einer Stunde und neun Minuten.«

Die Kinder beobachteten, wie Alma Tee und Kakao kochte und die Getränke, die Tassen und die Zuckerdose auf ein Tablett stellte. Dann gingen sie gemeinsam in die Stube. Die heißen Getränke verteilten ihren Duft in der ganzen Wohnung und plötzlich roch es nach Schokolade und Weihnachtsmarkt. Jetzt müsste bloß noch ein Karussell in der Wohnung stehen, fand Alma und reichte den Kindern die Tassen. Dann griff sie nach dem zerbrochenen Stern und legte ihn vorsichtig auf die Fensterbank, um zu verhindern, dass er in noch mehr Teile zerbrach.

»Hey«, rief Jette, »Sie haben schon einen Tannenbaum, cool!« Wie immer wollte sie sich in den Ohrensessel fallen lassen, als Alma aufschrie. »Da, da – kannst du nicht sitzen!«

Jette riss die Augen auf. »Warum nicht?«

»Darum nicht«, antwortete Alma mit scharfer Stimme. Jette fragte nicht mehr nach und setzte sich stattdessen auf einen Stuhl. In dem Sessel saß doch Paul, er war aber Almas Engel und deshalb konnte auch nur sie Paul sehen und hören. Wie hätte sie da Jette erklären sollen, dass da schon jemand im Ohrensessel saß?

»Hatten Sie eigentlich schon Besuch von den Wichteln?«, wollte Frida wissen.

»Allerdings.« Alma stöhnte und erzählte die Geschichte von der Mehlexplosion auf dem Flur.

»Ich möchte die Wichtel so gerne mal sehen«, sagte Jette. »Wann kommen die denn immer?« Sie zückte ihr Papier und ihren kleinen Bleistift und wollte sich wohl die Uhrzeit notieren. Aber Alma musste sie enttäuschen. Kein Mensch wusste, wann die Wichtel das nächste Mal kommen und was sie dann wieder für einen Unsinn anstellen würden.

»Aber eins sage ich euch«, Alma klopfte mit ihren Fingerknöcheln auf die Tischplatte, »wenn ich sie erwische, dann werde ich ihnen aber was erzählen, das sage ich euch!«

Frida spielte mit dem Band von ihrem Teebeutel und stellte sich vor, wie die alte Alma mit hochrotem Kopf vor ein paar winzig kleinen Wichteln stand und ihnen eine ordentliche Standpauke hielt. Da hatte sie aber ein lustiges Bild vor Augen. Sie lehnte sich an die Rückwand vom Sofa und stellte mal wieder fest, wie schön es doch bei der alten Alma war, die immer so verrückte Sachen erlebte. Frida betrachtete den Tannenbaum, um den eine lange Lichterkette gewickelt und der schon mit einigen Kugeln geschmückt war. Die restlichen Kugeln und Strohsterne lagen neben rotem Schleifenband auf dem Tisch.

»Haben Sie mal wieder was Lustiges geschrieben, Frau Appelkauken?«, wollte Frida wissen.

»Oh ja«, antwortete Alma vergnügt, ging ins Arbeitszimmer und holte das Gedicht mit den pupsenden Treckern. Aber in dem Moment, als sie es vorlesen wollte
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